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Buch
 
Als harmloser Urlaub unter Freunden war der Ausflug nach Rumänien geplant gewesen. Doch schon am zweiten Tag bemerken die beiden besten Freunde Sebastian und Nicolo, dass sie von Nicos Ex Melanie verfolgt werden. Dabei heißt sein Ex in Wahrheit Michael. Denn Nico ist schwul und hat sich bis jetzt nicht getraut, seinem besten Freund davon zu erzählen. Während wilden Verfolgungsjagden und der Angst von Michael, einem psychisch labilen Polizisten, umgebracht zu werden, kommen sich die beiden näher. Wird Nico Sebastian gestehen, dass er auf Männer steht? Er hat Angst vor dessen Reaktion, denn er will ihn keinesfalls als Freund verlieren. Schließlich ist er auch noch über beide Ohren in ihn verknallt...
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Eine verdammt heiße Fahrt
 
Die Sonne brennt vom Himmel herunter und scheint ungeschützt durch die Fensterscheibe des Renault Twingo, der einsam auf den rumänischen Straßen in Richtung Klausenburg und nach einem kurzen Zwischenstopp weiter zum Schwarzen Meer unterwegs ist. Die kleinen Schweißperlen auf der Stirn des Fahrers bleiben nicht unbemerkt, doch bevor sich einer der kleinen Tropfen lösen kann, um sich einen Weg die Schläfe entlang zu seinem Kinn zu bahnen, werden sie mit dem unteren Ärmelstück des leichten Sweaters hinweggewischt. Gut, dass wir keine Klimaanlage haben. Die Hitze, die der Körper neben mir ausstrahlt, möchte ich ungerne missen. Ungeniert fahre ich mit meinen Blicken an meinem muskulösen Nebenmir herunter. Als hätte er meine Blicke gespürt, wirft er mir einen schnellen Blick zu und nickt dann in Richtung der Straße. 
„Vielleicht sollten wir langsam eine Pause einlegen und eine Rauchen! Oder, was meinst du, Nico?“, höre ich ihn sagen. 
„Klingt nach einem Plan, denke ich!“ Rauchen im Auto ist strengstens verboten. Wir rauchen sowieso schon außerhalb des Autos mehr als zu viele der giftigen Glimmstängel. Ob unsere Lungen bereits in Mitleidenschaft gezogen wurden? Nun ja, zumindest würden wir dann gemeinsam sterben, überlege ich. 
Noch einmal werfe ich dem Fahrer einen verstohlenen Blick zu. Wir kennen uns seit Jahren. Genau genommen ist er mein bester Freund. Derjenige, der alles von mir weiß. Naja, fast alles. Wahrscheinlich weiß er nicht das wichtigste von mir, das, was mich ausmacht. Aber, wie denn auch? Ich habe Angst, dass er sich dann von mir entfernen könnte, dass er anders ist zu mir. Im konservativen Wien weiß niemand, dass ich schwul bin, ich lebe auch seit Jahren bereits in Madrid. 
Sebastian, mein bester Freund, und ich fahren zumindest einmal im Jahr gemeinsam auf Urlaub – unserer Freundschaft wegen. Ich habe mir fest vorgenommen, dass ich ihm bei unserer diesjährigen Reise nach Rumänien erzähle, dass ich auf Männer stehe. Dass ich mich schon bei unserem ersten Treffen in ihn verliebt habe. Oder überfordere ich ihn damit? Immerhin ist er hetero, sagt er. Aber, können Blicke, Berührungen und Gefühle lügen? Oft habe ich die leise Ahnung, dass er es genießt, wenn meine Hand ihn wie zufällig berührt. 
„Pause?“, er reißt mich aus meinen Gedanken und ich nicke. Sebastian fährt den schwarzen Renault auf den Straßenrand und wir steigen aus. Dann zünden wir uns eine Zigarette an und setzen uns auf die Wiese neben dem Auto. 
„Die Fahrt ist echt lange...“, seufzt er. 
„Wenn ich dich mal ablösen soll...“, doch Sebastian verneint. Der Renault ist sein ganzer stolz, sein erstes Auto. 
Oft habe ich mich gefragt, was ihn so besonders macht. Sein wunderschöner Körper kann es nicht sein, ganz so oberflächlich sind meine Gefühle dann auch wieder nicht. Und wenn, dann wären es bestimmt seine strahlenden Augen, in denen man stundenlang versinken möchte. Vielleicht sein leuchtender Charakter? Sebastian ist immer da für einen, wenn man Hilfe braucht. Als ich nach Madrid gezogen bin, hat er mir stundenlang beim Einräumen der Umzugskartons und anschließend beim Hinunterschleppen geholfen. Als einziger. Obwohl ich bestimmt dreißig Leute um Hilfe gebeten habe. Oder einmal, als ich kein Geld für meine Studiengebühren hatte, hat er wie selbstverständlich für mich bezahlt, dabei ist er selbst meistens knapp bei Kasse. Wahrscheinlich ist es die Kombination aus innerer und äußerlicher Schönheit.
In diesem Moment klingelt sein Handy.
„Ich geh da kurz ran, ok?“, ich mache eine schnelle Handbewegung, dass dies völlig in Ordnung für mich ist. 
„Hallo, Schatz!“, sagt er in den Hörer und ein kalter Schauer durchzuckt mich. Stimmt, ich habe vergessen zu erwähnen, dass er in einer Beziehung ist. Kerstin, seine Freundin, mag mich nicht. Kein Wunder, bestimmt spürt sie, dass ich ihr den Freund am Liebsten schon ausgespannt hätte. Eine Konkurrenz sehe ich allerdings nicht in ihr. Ich verstehe nicht, wieso er sie überhaupt attraktiv findet. Sie ist klein, dick und nicht einmal außerordentlich nett oder hübsch, also neben der Tatsache, dass sie eine Frau ist. Ich nehme das einfach als Zeichen, als Wink, dass ich mit meiner Vermutung nicht allzu falsch liege. 
„Funktioniert das Thema Sex schon besser bei euch?“, frage ich ihn, als er aufgelegt hat. 
Sebastian räuspert sich. Die beiden haben lange schon Probleme im Bett. Da sie seit ihrem Kennenlernen über fünfzehn Kilo zugenommen hat, schlafen sie immer seltener miteinander. Ob dies vielleicht bloß eine gut gelegene Ausrede für ihn ist? 
„Na ja, dir darf ich das ja eh erzählen...“, beginnt Sebastian. 
„Es funktioniert eigentlich gar nicht. Keine Ahnung, was da los ist. Seitdem sie so zugenommen hat, finde ich sie auch immer weniger anziehend, muss ich gestehen...“, ich versuche neutral zu bleiben. 
„Und sie wiederum geniert sich und will deswegen keinen Sex. Es ist ein Teufelskreis! Manchmal frage ich mich, wieso ich mir das noch antue...“, schließt er.
„Wieso bist du überhaupt noch mit ihr zusammen?“, frage ich dann und merke, dass es mir nicht gelingt, sachlich zu bleiben. 
„Hmm...“, Sebastian scheint angestrengt nachzudenken. 
„Ich mag sie doch als Mensch so gerne!“, ich schnaufe verächtlich durch die Nase.
„Wieso seid ihr dann nicht befreundet?“
„Guter Punkt, aber dann müsste ich mir sicher alle folgenden Bettgeschichten anhören und das will ich nicht!“
„Aha“, mehr kann ich dazu nicht sagen. Klingt das überhaupt in irgendeiner Weise nachvollziehbar?
„Und bei dir?“, ich sehe ihn fragend an. 
„Naja, was ist aus Christine geworden, die, die du letzte Woche beim Weggehen kennen gelernt hast und mit der du die Nacht verbracht hast!“, ich erinnere mich, dass ich ihm von besagter Nacht erzählt habe. Nein, keine Christine, ein Christian, den ich beim Clubben kennengelernt habe. Ein süßer Kerl, bestimmt auch für mehrere Nächte, trotzdem werde ich ihn nicht noch einmal treffen. Mein Herz ist lange schon vergeben und so sehr ich mich bereits bemüht habe, schaffe ich es nicht, mich ehrlich auf jemanden einzulassen. 
„Ah ja, stimmt. Nichts, das war nur so eine betrunkene Geschichte!“, meine ich. Sebastian nickt. 
„Nico, es wird echt langsam Zeit...“, meint er kryptisch. Ich sehe ihn fragend an. 
„Naja, dass du eine Freundin findest“, vollendet er den Satz. Enttäuscht lasse ich mich auf die Wiese zurück fallen. Aus seiner Perspektive muss es ihm bestimmt komisch vorkommen, dass ich noch nie eine Freundin hatte. Denn, dass ich schon Beziehungen geführt habe, weiß er nicht. Wieder nehme ich mir vor, ihm endlich die Wahrheit zu sagen. 
„Damit ich dann auch so einen Scheißhaufen wie Du beisammen habe? Nein, danke!“, kontere ich und ernte lautes Gelächter. Sebastian lässt sich neben mich auf die Wiese fallen. 
„Okay, ich gebe dir in diesem Punkt Recht!“ Wie zufällig lasse ich in diesem Moment meine Hand auf Sebastians fallen, der seine sofort zurückzieht. 
„Wollen wir weiterfahren? Wir haben nur noch eine gute Stunde bis Klausenburg!“, wir stehen auf und setzen uns wieder ins Auto. Sebastian legt eine CD ein, die wir bei unserem letzten gemeinsamen Urlaub gekauft haben und dreht die Musik laut auf. 
„Willst du nicht wieder nach Wien zurück kommen?“, fragt er da und dreht wieder etwas leiser. 
„Bestimmt nicht. In Madrid ist das Leben frei, jeder kann so sein, wie er will und niemand wird verurteilt!“, erkläre ich mich. 
„Und das ist in Wien anders?“, fragt er mich naiv. 
„Nun ja, kannst du dich zum Beispiel an Basti erinnern?“, kontere ich mit einer Gegenfrage. 
„Okay, aber der war auch schwul...“, ein Stich zieht sich durch meinen ganzen Körper. Was wollte Sebastian damit sagen? 
„Na, und?!?“, rufe ich entrüstet aus. 
„In Madrid sind wahrscheinlich über die Hälfte aller Männer schwul und sie werden trotzdem von niemanden angefeindet. Basti war sofort der Außenseiter bei uns in der Klasse, beziehungsweise, eigentlich in der ganzen Schule!“ Sebastian legt kurz seine Hand auf meine Schulter, um mich zu beruhigen. 
„Ja, schon gut! Ich habe das ja nicht böse gemeint! Du hast ja Recht, ich habe nicht überlegt, bevor ich geredet habe. Aber wieso regt dich das eigentlich so auf?“
„Gleichberechtigung!“, schießt es aus mir heraus. 
„Hast du etwas gegen Schwule??“, frage ich nicht ganz uneigennützig. 
„Nein, natürlich nicht. Ich kenne aber auch niemanden, der...“, Sebastian bricht mitten im Satz ab. Ob ich mir sicher bin, dass ich es ihm sagen sollte? Langsam gewinne ich an Gewissheit, dass sich sogar sehr viel zwischen uns ändern würde. 
„Hey, ich finde, du solltest zurück nach Wien. Es ist ziemlich fad, seitdem du nicht mehr hier bist. Wir könnten zusammen in eine WG ziehen, zum Beispiel!“, ob er mich etwa vermisst hat? 
„Wieso bist du mich noch nie besuchen gekommen?“, frage ich etwas wehleidig. 
„Wenn du mich sehen willst, hättest du dir ja einfach einen Flug buchen können!“
„Stimmt!“, Sebastian dreht wieder die Musikanlage auf volle Lautstärke und lässt seine verletzende Aussage einfach im Raum stehen, dabei quält mich diese Frage schon so lange. Tausende Male habe ich ihm schon angeboten, er solle zu mir fliegen und bei mir wohnen. Ich hätte es natürlich nicht zugelassen, dass er in einem Hotel übernachtet. Es reicht mir, wenn ich neben ihm liege und spüre, dass er da ist, denn dann ist meine Welt auf wundersame Weise wieder in Ordnung. Er strahlt für mich unendliche Sicherheit aus, die Energie, die ich mir von ihm hole, wirkt Wochen später noch nach. Sehnsüchtig erwarte ich dann den Morgen, um den „großen, kleinen Sebastian“ in der Früh zumindest ansehen zu dürfen, wenn er aufsteht und ins Bad geht. Ich muss nicht erst den nächsten Tag abwarten, denn wenn er neben mir liegt, bin ich die ganze Zeit hindurch erregt. Manchmal spiele ich in Gedanken die Situation durch, wie es wäre, wenn ich Sebastian sage, dass ich schwul bin, ihn sogar liebe und er mir entgegnet, dass er gleich fühlt. Wie unser erster Kuss dann wäre. Wie es sich anfühlen würde, seinen schönen Körper mit Küssen von den Lippen weg bis zu den Füßen zu bedecken. Dann denke ich daran, wie es wäre, sein Glied zu betrachten, es zu berühren, es mit meinen Lippen zum ersten Mal zu küssen. 
Und dann wird mir wieder bewusst, dass es nie zu dieser Situation kommen würde. Nicht nur, weil Sebastian hetero ist, sondern, weil ich wahrscheinlich nie den Mut finden werde, es ihm zu sagen. 
 
Nach rund einer dreiviertel Stunde Autofahrt kommen wir in Klausenburg an. Verwandte von Sebastian leben in dieser kleinen Stadt und seine Mutter hat ihm ein kleines Paket gemacht, das er dort abliefern soll. 
Nachdem wir uns auch noch verfahren und zwei Mal die richtige Abzweigung verpassen, kommen wir endlich zu dem kleinen, etwas heruntergekommenen Haus, in dem sich auch die Wohnung der Mateis befindet. 
„Hier ist es, aber ich warne dich vor, es ist eine sehr kleine Wohnung, hoffentlich haben Sie überhaupt eine Couch, sonst müssen wir auf dem Boden schlafen...“, meint Sebastian. Solange er in meiner Nähe liegt, soll mir auch ein Steinboden recht sein, durchzuckt es mich. 
Die Wohnung, in die wir Minuten später gelangen, ist weniger als klein. Sie besteht aus zwei Zimmern, einem Schlafzimmer und einer Wohnküche, in der auch eine Couch steht, die bereits ausgezogen und mit einem Leintuch bedeckt ist. Wir begrüßen das schlecht Englisch sprechende Pärchen, das uns erklärt, dass wir gerne auf der Couch schlafen können und es noch einen Eintopf in der Küche gibt, den wir gerne essen dürfen. Nachdem Sebastian noch das Paket seiner Mutter überreicht hat, ziehen sich die beiden ins Schlafzimmer zurück, da sie am nächsten Tag früh raus müssen, um in die Arbeit zu gehen. Mir ist das absolut nicht unrecht, denn jede Minute, die ich Sebastian länger für mich alleine habe, macht mich glücklich.
Wir setzen uns auf die ausgezogene Couch und lassen uns dann mit einem Seufzer zurück fallen. Trotz der langen Fahrt haben wir noch nicht allzu viel Persönliches miteinander geredet. Nein, falsch ausgedrückt, wir haben noch nicht das Richtige geredet und ich verfluche mich leise, dass ich ein so großer Feigling bin.
„Irgendetwas steht zwischen uns, willst du nicht endlich mit der Sprache rausrücken?“, fragt mich da Sebastian und ich muss augenblicklich schlucken. 
„Merkt man mir das wirklich an?“, frage ich etwas verunsichert und bin zeitgleich aber auch irgendwie erleichtert, dass unser altes Freundschaftsband immer noch existiert. Wir wussten wie selbstverständlich, wann es dem anderen nicht gut ging, Not am Mann war, etwas Schlimmes passiert war, oder einfach ein Zuhörer gebraucht wurde.
„Doch, schon... Aber, wenn du nicht darüber reden willst...“, und wie ich darüber reden wollte! Alles wollte ich Sebastian erzählen. Wie gerne wollte ich ihm erklären, wieso ich immer rot anlief, wenn er mich ansah, wieso meine Hände heiß waren, wann immer wir uns berührten, warum mein Blick immer noch auf seinen Augen ruhte, wenn er seinen schon längst abgewandt hatte. 
Aber, hier? Im Haus der Freunde seiner Mutter? In einer heruntergekommenen Wohnung irgendwo in Klausenburg? Am Anfang unserer Reise, die uns noch zu den schönsten Plätzen in ganz Rumänien führen würde? Entschlossen schüttle ich den Kopf. 
„Ein andermal, ist nicht so wichtig!“ Einerseits bete ich, dass Sebastian sich mit dieser Antwort nicht zufrieden geben würde, andererseits bin ich mir sicher, dass der richtige Zeitpunkt meiner Offenbarung noch nicht gekommen ist. 
„Na gut, dann gehen wir mal schlafen...“, lässt Sebastian das Thema auf sich beruhen und augenblicklich setzt sich meine Enttäuschung darüber in ein lautes Magenknurren um. 
„Mach du mal, ich werde vielleicht doch noch den Eintopf kosten!“
 



Der schwarze BMW
 
Am nächsten Tag setzen wir gleich in der Früh unsere Reise fort. 
„Stört es dich, wenn ich kurz telefoniere?“, fragt mich Sebastian unmittelbar nachdem wir Klausenburg verlassen haben. 
„Überhaupt nicht!“, meine ich ehrlich, bin ich doch diesmal der Fahrer – es hat mich einiges an Überzeugungsarbeit gekostet – und konzentriere mich wieder auf den Straßenverlauf der vorhergesehenen Strecke. 
„Süße!“, haucht er wenige Sekunden später ins Telefon und mein Herz sackt augenblicklich in meine Füße. 
„Ja, ich vermisse dich auch sehr!“, vielleicht irre ich mich auch und die beiden lieben sich tatsächlich!
„Ich kann es auch kaum erwarten, dich wieder in meinen Armen zu halten!“, Ach, was würde ich geben, einmal nur diesen Satz aus seinem Mund über mich zu hören. Sebastian wusste gekonnt die Freundin um den Finger zu wickeln. 
„Ja, klar richte ich das aus!“, schließt er endlich und fügt noch ein: 
„Ich liebe dich auch, Schatz, über alles!“, an. Ich überdrehe augenblicklich meine Augen und stoße einen verächtlichen Seufzer aus. 
„Ganz schön schnulzig! Keine Ahnung, ob ich das aushalten würde!“, meine ich unehrlich und beiße mir gleich darauf auf die Zunge. Was für eine Lüge!
„Hast ja Recht. Aber, wenn ich das nicht sage, glaubt sie wieder, irgendetwas stimmt nicht und heult mich am Telefon voll!“, gibt Sebastian überraschend zur Antwort und erstaunt mich. 
„Meinst du die Sachen gar nicht so, wie du sie sagst??“, frage ich sehr interessiert nach. 
„Nun ja, schon... irgendwie... aber es ist doch viel Gewohnheit dabei. Ja, ich weiß, wir sind noch nicht lange zusammen, aber irgendwie bestehen unsere Telefonate nur aus diesen Liebesschwüren. Sonst streiten wir doch nur... Sie braucht unendlich viel Bestätigung!“, meint Sebastian, als wäre es das normalste auf der Welt. 
„Und du glaubst, das ist eine gesunde Beziehung?“, frage ich etwas herablassend nach. 
„Hör bitte auf! Meine Eltern, meine Freunde, alle regen sich über uns auf, aber es ist und bleibt meine Sache!“, faucht Sebastian in meine Richtung und ich reiße sofort schützend meine rechte Hand in die Höhe. 
Aber plötzlich verstehe ich diese Beziehung ein bisschen mehr: Wahrscheinlich spielt der Protest gegen die Eltern, den Sebastian seit der Schule gegen sie fährt, ebenfalls eine Rolle, denn seit früher Kindheit an, wirft ihnen Sebastian vor, ihn vernachlässigt zu haben. Da der Vater, meistens auf Reisen und die Mutter immer mit einem ihrer hundert Wohltätigkeitsvereine beschäftigt war, blieb der kleine Sebastian auf der Strecke. Irgendwann während der Pubertät hat er dann beschlossen, sein eigenes Ding durchzuziehen und erst da sind die beiden endlich aufgewacht. Obwohl sie sich beide ab dann mehr nach ihrem Sohn gerichtet haben, war es bereits zu spät: Sebastian setzte alles daran, das Verkehrte zu dem zu machen, was seine Eltern wollten! 
„Gut, gut.. Ich höre ja schon auf!“, meine ich. 
„Hast du noch Kontakt zu Melanie?“, fragt mich Sebastian stattdessen, wahrscheinlich um die Stille zu überbrücken. 
„Nein. Die ist irre. Manchmal lauert sie mir noch auf. Hin und wieder habe ich tatsächlich Angst, dass sie mich noch umbringen wird! Die ist echt ein Psycho!“, fange ich höchst theatralisch zu schimpfen an. Ich kann es kaum glauben, dass Sebastian immer noch nicht weiß, dass meine Ex Beziehung nicht mit Melanie, sondern Michael, einem Mann, war und bin deswegen wütend auf mich. Wie konnte ich meinem besten Freund immer noch nicht die Wahrheit gesagt haben? Ob ich ein schlechter Freund bin?
 
Michael, mein Ex, ist rund zehn Jahre älter als ich, also Ende Dreißig. Er war der Erste, wie man so schön sagt. Wir haben uns in einer Bar in Madrid kennengelernt und gleich nach den ersten Sätzen, hat er erahnt, dass ich noch nicht viele Erfahrungen gesammelt hatte und mich relativ schnell und gekonnt um den Finger gewickelt. Verliebt war ich nicht gewesen, na und? Ich war neugierig und brannte danach, neues Gebiet zu betreten. Nach rund einem Monat Beziehung, erkannte ich allerdings den „wahren“ Michael, der kontrollierend, eifersüchtig, besitzergreifend und psychisch labil war. Nachdem er mich eines Tages in seiner Wohnung eingesperrt hatte und ich über den Balkon in die Nachbarwohnung klettern musste, um raus zu kommen, beendete ich diese katastrophale Beziehung. 
Die darauffolgenden sechs Monate waren ein Horror. Überall wo ich hinging, lauerte er mir auf, schrie mir nach, wie sehr er mich nicht liebte, kaufte teure Geschenke, die er mir vor die Tür legte und flehte mich an, es mir noch einmal mit uns zu überlegen. Wenn ich allerdings damals gedacht haben sollte, dass dies schon der Höhepunkt sein würde, hatte ich mich gewaltig geirrt. Denn nach den sechs Monaten wandelte sich seine Liebe plötzlich in Hass um. Immer noch verfolgte er mich, hielt sich zwar mehr im Hintergrund, schickte mir aber Drohbriefe, legte verdorrte Blumen vor meine Tür und hatte mich einmal sogar, als wir „zufällig“ im selben Club aus waren, von oben bis unten mit einem klebrigen Cocktail beschüttet. Das Problem war, dass er gut reden konnte und es immer schaffte, jeden von seiner Unschuld zu überzeugen, sogar Freunde von mir, hinterfragten meine Geschichten. Dazu kam, dass er Polizist war, in der Staatsanwaltschaft tätig, und ich daher nicht allzu große Chancen sah, vom Staat in diesem Fall unterstützt zu werden. 
Erst in den letzten zwei Wochen war es still geworden um ihn und zwar unmittelbar nachdem ich auf Facebook gepostet hatte, dass ich mit Sebastian nach Rumänien fahren würde. Längst hatte ich ihn zwar aus meiner Online-Freundesliste entfernt, trotzdem wusste ich aber, dass er einen Weg finden würde, weiterhin mein Profil zu stalken. 
Michael weiß als einziger darüber Bescheid, dass ich lange schon in meinen besten Freund verliebt bin. In einem der vielen Schlussmachgespräche habe ich Sebastian sogar als Grund genannt, wieso es aus sein muss. Vielleicht hat er nun endlich verstanden, dass es keine Zukunft geben wird. 
 
„Erklär mir doch noch einmal, was du genau machst?“, unterbricht Sebastian meine Gedanken. 
„Vor circa drei Monaten habe ich mit zwei Freunden eine Idee geboren, genauer gesagt, eine App. Mit dem Konzept haben wir uns dann auf die Suche nach Sponsoren begeben und tatsächlich einen gefunden. Jetzt müssen wir den Plan nur noch umsetzen.“ 
„Aha. Um was geht es in dieser App?“
„Grob gesagt rechnet dir die App jeden Tag aufs Neue aus, wie wahrscheinlich es ist, dass Aktien, die du beobachtest, steigen oder fallen.“
„Genau die richtige App für mich!“, lacht Sebastian laut auf, da er keine Ahnung von Aktien und Wirtschaftsdingen im Allgemeinen hat. 
„Krass, echt, wie die Zeit vergeht. Vorgestern waren wir noch in der Schule, gestern auf der Uni und heute schon in der Arbeitswelt“, fährt er fort. 
„Und wie läuft es eigentlich bei dir?“, frage ich zurück. 
„Mal besser, mal schlechter. Tagsüber arbeite ich in einer Kanzlei, ab fünf Uhr gehe ich dann auf die Uni lernen.“ Sebastian wollte ab seinem Schulabschluss kein Geld mehr von den Eltern annehmen und das, obwohl seine Familie bei weitem genug hat. Trotzdem entschied er sich sein Leben über Familiengeld und dem geringen Arbeitslohn, den ihm die Kanzlei zahlte, zu finanzieren. Immerhin hat er später genügend Berufserfahrung, schließlich studiert er das Fach Rechtswissenschaften.
„Interessiert es dich überhaupt?“, frage ich etwas zu besorgt nach. 
„Mal mehr, mal weniger, ich glaube ich hätte doch lieber Medizin studiert. Aber nun ist es sowieso zu spät!“, entrüstet boxe ich ihm in die Seite. 
„Zu spät?! Du bist in der Blüte deines Lebens! Gerade in den Mittzwanzigern steht einem die Welt noch offen!“, meine ich und Sebastian zuckt die Schultern. 
„Du, was ganz anderes. Fällt dir eigentlich auch dieser schwarze BMW auf, der die ganze Strecke, schon von Wien weg, immer wieder mal hinter uns klebt? Ich erkenne das Kennzeichen, 3X3Y3R, wieder! Echt ein Zufall, dass der heute wieder hinter uns ist!“, ich blicke nach hinten und sehe das schwarze Auto circa dreißig Meter hinter uns fahren. Die Scheiben sind zu dunkel, als dass ich den Fahrer hätte erblicken können. 
„Bestimmt die Melanie!“, scherze ich und wir lachen. 
 



Doppelbett ist (un)erwünscht
 
Weitere sechs Stunden später sind wir endlich am Ziel unserer Reise: das Schwarze Meer. Hier werden wir die nächsten Tage verbringen. Zu zweit. Ich, mit meiner großen Liebe. Hier werde ich es ihm sagen. Dass ich schwul bin. Vielleicht auch, dass ich ihn liebe.
„Ich hoffe, das Hotel ist gut. Die Fotos, die ich per Mail bekommen habe, sahen jedenfalls schön aus!“, meint Sebastian und ich nicke. Doch als wir vor dem Straßenschild und der Hausnummer stehen, erschrecken wir. 
„Deswegen ist es so arg billig!“, entfährt es mir angesichts des herunter gekommenen Hauses, in der Nähe des Meeres. Die letzten Renovierungsarbeiten müssen schätzungsweise im letzten Jahrhundert stattgefunden haben. 
„Suchen wir lieber gleich was anderes?“, frage ich hoffnungsvoll. 
„Können wir gerne machen. Blöd nur, dass Hauptreisezeit ist, ob wir überhaupt ein anderes finden, das so nahe beim Strand ist?“, überlegt Sebastian laut. 
 
Eine Stunde später, nachdem wir jedes halbwegs erschwingliche Hotel der Umgebung abgegrast haben, gelangen wir wieder vor das Hotel.
„Wie war das noch einmal? Du hast das Angebot per Post geschickt bekommen?“, frage ich nach. 
„Ja! Aber das machen wir nicht mehr, die Fotos stimmen mit der Realität schon mal gar nicht überein. Oder, noch besser, ich tätige keine Anzahlungen mehr im Voraus...“ Zumindest innen sieht das Hotel ein klein wenig einladender aus. Die Rezeptionistin, die kein Wort Englisch oder Deutsch spricht, informiert uns mit Handbewegungen über Frühstückszeiten und Zimmernummer. Endlich haben wir die Schlüssel in der Hand und können unsere Sachen in das Hotelzimmer schleppen. 
Nachdem wir zwei Stockwerke über ein marodes Stiegenhaus hinauf gelaufen sind, gelangen wir endlich vor die Tür mit der Nummer 13.
„Schlimmer kann es auch nicht mehr werden, oder?“, ätzt Sebastian und sperrt auf. Ich trete als erstes ein und bin sofort unendlich enttäuscht. Kein großes Doppelbett, in dem ich mich an Sebastian herankuscheln wollte, befindet sich hier, sondern zwei einzelne, kleine Betten, je an einer Wandseite des Zimmers. 
„Du hattest unrecht, es geht schlimmer!“, mache ich meiner Enttäuschung Luft. Doch Sebastian hüpft schon auf eines der Betten und sieht mich rätselnd an. 
„Wieso meinst du? Ich finde das Zimmer nun nicht so schlecht. Ich habe Schlimmeres befürchtet!“, meint er naiv. 
„Auch wenn ich eigentlich ein Doppelbett Zimmer gebucht habe...“, hängt er an. Tja, das hatte ich auch gelesen, nachdem mir Sebastian die Email des Hotels weitergeleitet hat. 
„Gehen wir was essen? Ich hab Mörderhunger!“, schlage ich vor und wir beschließen, gleich loszugehen und dabei auch den Ort zu erkundigen. 
 
Wie nervös ich bin, wenn ich neben Sebastian gehe! Manchmal muss ich befürchten, dass er meine Gedanken lesen kann, dass er weiß, wie schlimm es um mich steht! Anstatt, dass ich es ihm endlich sage, führen wir belanglose Gespräche und ziehen über Frauen her, die an uns vorbei gehen. Vielleicht bin ich tatsächlich chancenlos.
„Hey, da schau her! Hier ist ja wieder unser BMW!“, schreit Sebastian plötzlich auf. Wahrhaftig, in einer Seitengasse steht das geparkte, schwarze Auto mit dem Kennzeichen 3X3Y3R. Wir versuchen durch die verdunkelten Scheiben hindurch etwas zu sehen, doch der Fahrer hat sogar ein Sonnenschutzschild vor die große Fensterscheibe vorne gelegt. Durch einen Minischlitz hindurch kann ich auf den Beifahrersitz blicken und erschrecke. Die Kappe, die dort liegt, kenne ich bereits. Ich habe die gleiche vor einem Jahr meinem Ex Michael geschenkt, als Dankeschön, dass ich immer bei ihm in der schönen Wohnung sein konnte. Damals, als alles noch gut war. 
„Was hast du?“, fragt mich Sebastian. 
„Nichts. Es ist nur, dass ich diese Kappe einmal der Melanie geschenkt habe!“, meine ich. 
„Hey, wegen unserem Witz von vorher? Geh bitte, die fährt bestimmt nicht so ein Auto. Außerdem, woher sollte sie bitte wissen, dass wir hier sind? Und, was würde es ihr bringen?“
„Facebook? Sie hat immer einen Weg gefunden, mich zu stalken. Aber du hast recht, bestimmt ist sie es nicht!“, beruhige ich mich. Denn, wie könnte das auch sein?
 



Nur keine Polizei!!
 
Wir setzen uns in den Gastgarten einer kleinen Pizzeria auf einem belebten Platz und bestellen – ohne auf die Karte zu schauen – gleich zwei Riesenpizzen mit Schinken und Mais. Langsam wird es immer dunkler und wir beobachten belustigt die Leute, die nun aufgemacht durch die Straßen ziehen. Wir haben uns den richtigen Ort ausgesucht, hier ist bestimmt immer etwas los, sollten wir später noch um die Häuser ziehen wollen. 
Von irgendwoher dringt sogar Musik von einem Straßenkünstler, der sein Geld mit dem Spielen seiner Ziehharmonika verdient. Fast ein romantischer Augenblick, schießt es mir durch den Kopf, als ich Sebastian einen heimlichen Blick zuwerfe. Wie schön er doch aussieht, wie ein Engel...
Er sieht mich an und fängt dann zu grinsen an. 
„Gefall’ ich dir?“, fragt er mich neckisch und mein Herz beginnt laut zu pochen. Hat er mein Geheimnis etwa von selbst herausgefunden?
„Wie meinst du das?“, frage ich etwas verunsichert nach und ziehe meine rechte Augenbraue nach oben. 
„Na, weil du mich so angesehen hast...“, meint er. 
„Wie?“
„Na, so... eben...“, Sebastian schenkt mir einen tiefen, bedeutungsvollen Blick. Jedes einzelne meiner Härchen stellt sich im selben Moment noch auf. Kann man so ein vielsagendes Augenspiel überhaupt vorspielen?
„Dafür, dass du es gerade nachspielst, machst du es ziemlich gut... Vielleicht bist du ja verknallt in mich!“, sage ich und strecke die Zunge raus, während Sebastian zum Lachen beginnt. 
„Klar! Sonst wäre ich doch nicht hier!!“, meint er sarkastisch, während sich mein Gefühlszustand immer noch nicht normalisiert hat. 
Während ich meine Augen über den Platz schweifen lasse, durchzuckt mich plötzlich ein eiskalter Schauer, als ich ihn in der Menge erblicke. Michael! Ich bin mir ganz sicher, dass ich ihn soeben gesehen habe. Er ist uns tatsächlich hierher gefolgt! 
„Melanie! Sie ist hier!“, sage ich todernst zu Sebastian gewandt, der mit seinen Blicken sofort die Menge durchscannt. Aber, wie soll er Michael auch entdecken, wenn er doch nach einer Frau Ausschau hält? Ich halte schützend die Speisekarte vor mein Gesicht, das bestimmt jede Farbe verloren hat.
„Was machen wir jetzt? Bist du dir auch wirklich ganz sicher?“, fragt er mich und ich nicke. 
„Wie kann sie uns überhaupt gefolgt sein?“, frage ich verzweifelt in Sebastians Richtung. 
„Denkst du, ich trage irgendwo einen Sender mit mir herum, von dem ich nichts weiß?“, Sowohl mein bester Freund, als auch ich blicken an mir herunter. 
„Woher sollte sie einen Sender haben? So was gibt es doch nur im Fernsehen!“, winkt er schließlich ab. 
„Nun ja, sie arbeitet schließlich bei der Polizei!“, meine ich mit Nachdruck. 
„Gibt es denn etwas, was du liebst und immer mit dir nimmst, von dem sie auch wissen könnte? Oder etwas, das du durch Zufall kürzlich erst bekommen hast?“, fragt er mich und bringt mich damit auf eine Idee. 
„Nun ja, mir fällt gerade ein, dass ich letztens als Werbegeschenk Flip Flops zugeschickt bekommen habe!“, schießt es mir in diesem Moment durch den Kopf. 
„Und du hast nicht daran gedacht, dass das ein sehr teures Werbegeschenk ist, wenn die Firma an über 50 Haushalte gratis Schuhe verteilt? Das würde sich doch gar nicht rentieren – und ich als Wirtschafts-Null weiß das sogar!!“, Sebastian schüttelt den Kopf, während ich meine Flip Flops ausziehe und betrachte. Und tatsächlich! An einer Stelle, wurde tatsächlich mit einem Messer hineingeschnitten, um die beiden Hälften danach wieder zuzukleben. – So gut gemacht, dass man es mit freiem Auge fast nicht erkennen konnte. 
Wir rissen die Flip Flops an ebendieser Stelle auf und – wahrhaftig! – kommt eine kleine, unscheinbare Wanze zum Vorschein. 
„Ich pack’s nicht!“, entfährt es Sebastian und auch ich starre schockiert auf das metallene Ding in meiner Hand. 
„Wir müssen zur Polizei gehen!“, meint er aufgebracht, doch ich winke sofort ab. 
„Bist du verrück? Sie arbeitet doch bei der Polizei! Wem werden die hier in Rumänien mehr glauben? Ihr, die einen offiziellen Ausweis hat, oder zwei daher gelaufenen Burschen? Na, immerhin ist die Wanze nun weg! Vielleicht sollten wir einen Ortswechsel machen, damit sie uns nicht mehr verfolgen kann...“
„Mann, das tut mir echt irre leid! Ich hab ja nicht gewusst, dass sie so krank ist!“, meint Sebastian leise, greift dann zu mir herüber und drückt meine Hand. 
„Wir packen das schon, keine Angst!“, fährt er fort und zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht. Fest drücke ich seine Hand, bis er sie wieder zu sich zurückzieht. Schließlich zahlen wir und machen uns auf den Rückweg ins Zimmer um unsere Sachen zu holen und wieder wegzufahren. 
 
Auf dem ganzen Weg zurück ins Hotel, wechseln wir kein Wort, zu angespannt sind wir beide. Die Angst steht uns förmlich ins Gesicht geschrieben. Dabei quälen mich noch ganz andere Fragen zusätzlich. Wie soll ich Sebastian nur erklären, dass Melanie eigentlich Michael ist? Dass er nicht die Frauen verdächtig ansehen, sondern die Männer mustern soll? Ich fühle mich wie ein Verbrecher, der seinen Freund unnötig in Gefahr bringt, denn er würde Michael nicht einmal erkennen, wenn er auf ihn träfe. Und trotzdem bringe ich nicht den nötigen Mut auf, ihm endlich alles zu gestehen.
Schnell laufen wir an der unbesetzten Rezeption vorbei in unser Zimmer, wo uns bereits die nächste böse Überraschung erwartet. Gleich nachdem wir aufgesperrt haben, bemerken wir, dass jemand unsere Sachen durchwühlt hat. 
„Wieso macht sie das?“, schreit Sebastian voller Angst. Auch ich starre wie erstarrt durch das Zimmer. 
„Ich glaube, er will uns einschüchtern...“, meine ich. Sebastian fährt sich mit seinen Händen durch die Haare, stutzt dann und sagt: 
„Sie, meinst du! Sie will uns einschüchtern!“, korrigiert er mich dann und ich nicke, auch wenn er mich sowieso nicht sieht. Da wird mir plötzlich schwindlig und ich muss mich am Türrahmen festhalten. Sebastian dreht sich daraufhin um und sieht in mein käseweißes Gesicht. Sofort kommt er zu mir und umarmt mich. 
„Es tut mir leid, ich hab gar nicht daran gedacht, dass es für dich noch viel schlimmer ist!“, meint er und streicht über meinen Rücken. 
„Komm, lass uns schnell packen!“, meint er dann weiter, während ich seinen muskulösen Körper noch enger an mich drücke. Wenn ich ihn nicht hätte!, schießt es mir durch den Kopf. 
 



Dem Tod entronnen, oder nicht?
 
Nur wenige Minuten später, räumen wir die Sachen aus dem Zimmer ins Auto und hinterlassen bei der Rezeption noch eine Notiz, damit zumindest irgendjemand weiß, dass wir hier waren. Falls wir verschwinden. Die Idee kam von Sebastian und da erst wurde mir bewusst, in welcher Gefahr wir uns beide befinden. 
„Denkst du, sie hat das Auto ebenfalls verwanzt?“, unsicher zucke ich mit den Schultern. 
„Wir können nur hoffen, dass nicht!“, meine ich dann.
„Und, wohin fahren wir eigentlich?“
„Fahren wir einfach ein wenig wieder zurück, da kennen wir wenigstens bereits die Strecke. Hey, es tut mir unendlich leid, dass ich dir solche Umstände mache!“, entschuldige ich mich. Es ist mir egal, wohin wir fahren, Hauptsache Sebastian ist neben mir. 
„Hör bloß auf damit! Du kannst ja nichts dafür!“, antwortet mein bester Freund prompt und startet schließlich das Auto, um wieder auf die Landstraße aufzufahren. 
„Weißt du was, Nicolo, lass uns einfach so weit fahren, wie wir können und dann zu ein wenig Schlaf kommen. Alles andere lass uns morgen entscheiden!“
Straßen in der Nacht in Rumänien sind wirklich nicht der Ort an dem man sich spät noch aufhalten möchte, noch dazu, wenn man sowieso schon angst hat, dass man verfolgt wird. Ich hoffe inständig, dass Sebastian mit seiner Vermutung, das Auto könnte ebenfalls verwanzt worden sein, unrecht behält. 
„Weißt du, was wirklich doof ist? Es ist schon so spät, dass ich gar nicht weiß, ob wir überhaupt noch ein Hotel finden, das noch offen hat!“ 
„Schlimmstenfalls schlafen wir im Auto!“, meine ich. 
„Also, voll viele sagen ja, dass meine Beziehung nicht ganz normal ist, aber ich wusste nicht, dass es noch schlimmer geht!“, Sebastian lacht laut auf. 
 
Circa eine halbe Stunde später bemerken wir ein Auto, das hinter uns immer schneller wird. Wir befinden uns gerade auf einer kurvenreichen Straße ins tiefe Landinnere. 
„Glaubst du, ist sie das?“, fragt Sebastian sichtlich nervös. 
„Ich seh’ leider nicht, ob es ein BMW ist...“
Sebastian fährt immer schneller und langsam beginnt auch in mir ein ganz mulmiges Gefühl aufzusteigen. 
„Hey, Sebastian, ich muss gestehen, ich hab echt angst. Du kennst ja außerdem nicht die ganze Geschichte...“, jetzt muss es raus! Wenn wir schon sterben sollten, dann soll Sebastian wenigstens die ganze Wahrheit kennen. 
„Hey, heb dir die Geständnisse für später auf! Jetzt muss ich mich echt auf die Straße konzentrieren!“, sagt Sebastian, als er gerade in eine Kurve einfährt, zu spät abbremst und das Auto plötzlich ins Schleudern gerät. Ich schreie im selben Moment auf und halte mir reaktionsbedingt schützend die Hände vors Gesicht. Sebastian versucht gegenzulenken und das Auto zu verlangsamen, trotzdem fahren wir direkt in die angrenzende Wieso, wo das Auto endlich stehen bleibt. 
„Scheiße, geht es dir eh gut?“, schreit mich Sebastian an. 
„Jaja, alles gut! Und dir?“
„Auch okay, scheiße!“, das Auto, das hinter uns gefahren ist, fährt an den Straßenrand und eine Frau springt heraus. Irgendetwas schreit sie auf Rumänisch. Erst als sie auf unser Kennzeichen blickt, fragt sie uns auf Englisch, ob alles okay ist. Fehlalarm! Sie fuhr nicht einmal einen BMW. 
„Hey, das war echt doof von mir, dass ich dich so in Gefahr gebracht habe!“, meint Sebastian, als die Frau wieder beruhigt in ihr Auto gestiegen und weiter gefahren ist. 
„Hör auf, ich hätte ja auch gelassen bleiben müssen!“, meine ich, steige aus und gehe zu Sebastians Türe. Nachdem er ebenfalls ausgestiegen ist, umarmen wir uns fest. 
„Mann, es tut mir echt so Leid!“, sagt er noch einmal und streicht mir dabei über den Rücken. Es tut so gut in seinen Armen zu liegen, dass sich der Fahrfehler allemal ausgezahlt hat. Ich drücke meine Nase leicht in seinen Hals hinein. Wie gut er riecht! Ein angenehmer Schauer krabbelt meinen Rücken hinauf und lässt meinen Körper kurz erzittern. 
Als er sich aus der Umarmung löst, berühren sich kurz unsere Hände und instinktiv drücke ich seine Hand für einen kurzen Moment, bis er seine weg zieht und die Autotür öffnet. Ich bemerke genau aus dem Seitenwinkel heraus, als ich um das Auto herum gehe, dass er mich ansieht. Kurze Zeit später setzen wir die Fahrt ins Ungewisse fort. 
 
Eine gute Stunde später, beschließen wir von der Landstraße abzufahren und einen kleinen Weg in der Wiese bis zu einem Bach entlang zu fahren. 
„Wollen wir hier nicht kurz rasten? Ich bin furchtbar müde von der ganzen Aufregung!“, sagt Sebastian, als er das Auto abstellt und mich dann anblickt. 
„Wollen wir nicht einfach unsere Strandmatten herauskramen und uns unter den Baum auf der Wiese legen?“, frage ich nicht ganz uneigennützig, da ich ihm so nahe wie möglich sein möchte und bin froh, als er mir zustimmt. 
Ob ich überhaupt einschlafen kann? Da wir unsere Matten ganz eng aneinander gelegt haben und uns mit unseren Badetüchern zudecken, berühren sich unsere Arme beim Nebeneinander liegen. Ich fühle genau, dass ein Knistern in der Luft liegt, das sich beinahe greifbar anfühlt. Am liebsten würde ich seine Hand nehmen und mich an ihn kuscheln. Jede Faser meines Körpers verzerrt sich nach dem jungen Mann, der bloß wenige Zentimeter entfernt liegt. 
Plötzlich läutet Sebastians Handy. Muss sie gerade jetzt anrufen? Ich weiß genau, dass es Sebastians Freundin ist, die sich wundert, wieso er sich in den letzten Stunden nicht gemeldet hat. Schnell richtet er sich auf, greift in seine Hosentasche, um das Mobiltelefon herauszuziehen und dreht es dann zu meiner Überraschung auf lautlos. Wortlos dreht er es ab und legt es dann neben sich. Ob das ein Zeichen ist? Vielleicht sollte ich meinen Kopf einfach auf seine Schulter legen, wenn er eingeschlafen ist. Irgendwie muss ich das letzte bisschen Abstand zwischen unseren Körpern zunichte machen. 
Oder, sollte ich es vielleicht lieber über die Angst aufziehen? Während ich fieberhaft überlege, wie ich es am besten anstellen könnte, Sebastian absichtlich zu berühren, bemerke ich an seinem langsamen Atmen, dass er eingeschlafen zu sein scheint. 
Da fasse ich all meinen Mut zusammen und nehme seine Hand, um sie leicht zu drücken. Ich bemerke, dass Sebastian aufwacht, denn seine Atmung wird immer schneller und auch mein Herz beginnt wieder schneller zu schlagen. Noch dazu kommt, dass ich unglaublich erregt von Sebastian und überhaupt von der ganzen Situation bin. Wie oft habe ich mir vorgestellt, einfach zu ihm hinüber zu greifen, sein Glied herauszuholen und es zärtlich zu berühren. 
„Was wolltest du mir eigentlich im Auto sagen?“, fragt mich Sebastian. Es wundert mich, dass er seine Hand immer noch nicht zurückgezogen hat. Ich räuspere mich und beginne endlich damit, reinen Tisch zu machen. 
„Es gibt da etwas, was du wissen solltest...“, starte ich. Ich bin wirklich bereit, ihm nun alles zu gestehen. Alles. Auch, dass ich lange schon in ihn verliebt bin. Früher oder später würde er es sowieso erfahren, falls er es nicht längst erraten hat. Ich hole hörbar tief Luft, um Mut für die nächsten Sätze zu holen. Wie oft ich sie schon in Gedanken durchgespielt habe und trotzdem fällt es mir unendlich schwer, endlich den Mund aufzumachen. 
„Es ist so...“, Gedankenfetzen schießen in meinem Kopf hin und her. Womit soll ich bloß beginnen? Als ich die folgende Rede vorbereitet habe, kamen die Worte wie von selbst. Aber, jetzt gerade, kann ich mich nicht einmal an meinen eigenen Namen erinnern. 
 



Jetzt oder nie
 
Ich möchte gerade mit meinem Geständnis fortfahren, als wir in der Ferne ein Auto den kleinen Weg in unsere Richtung entlang fahren hören.
„Hey, mal im ernst... Wer sollte um diese Uhrzeit den Weg entlang fahren??“, panisch springen wir auf und blicken um uns. 
„Lass uns da rüber in den Wald laufen!“, wispere ich und wir rennen gute dreißig Meter den Bach entlang, um zwischen den vielen Bäumen Schutz zu suchen. 
„Wie kann das sein?“, keuche ich in Sebastians Richtung. 
„Na ja, vielleicht ist sie in unser Hotelzimmer und hat unsere Taschen ebenfalls verwanzt...“, meint er, während er sich voller Angst mehrmals beim Laufen umdreht.
Langsam nur beruhigen sich unsere Atem, als wir stehen bleiben. Wir können das Auto bloß schemenhaft erkennen, das sich genau hinter unseres geparkt hat. Da die Lichtanlage abgedreht ist, können wir zwar nicht erkennen, ob es wirklich Michael ist, aber eigentlich gibt es keinen Zweifel. 
„Komm mit!“, flüstere ich in Sebastians Richtung und wir rennen immer weiter in den angrenzenden Wald hinein. 
„Gib mir dein Handy!“, meine ich dann und stelle zu meinem Erschrecken fest, dass unsere beiden Mobiltelefone beim Auto liegen. 
„Was machen wir nun?“, fragt mich mein Freund voller Angst. 
„Wir müssen uns irgendwo verstecken!“, antworte ich und in diesem Moment gelangen wir zu einem großen Busch, hinter dem wir uns leicht verbergen können. 
 
„Ich muss es dir jetzt sagen!“, schießt es da leise aus mir heraus. Wann, wenn nicht jetzt? Innerlich ärgere ich mich, dass ich wirklich bis zur letzten Minute gewartet habe.
„Es gibt keine Melanie“, beginne ich und bemerke, wie meine Stimme ins Stocken kommt. 
„Wie meinst du das?“, fragt mich Sebastian entgeistert. 
„Melanie heißt in Wirklichkeit Michael!“, rücke ich dann endlich mit der Wahrheit heraus. 
„Wie bitte?!“
„Ja, ich konnte es dir bis jetzt nicht sagen, ich bin schwul!“, endlich weiß er es!
„Seit wann denn bitte?“, mit großen Augen starrt er mich an, mein Geliebter. 
„Seit immer schon, denke ich!“, antworte ich dann. 
„Und wer genau verfolgt uns dann?“
„Michael. Er ist Polizist. Wir waren nur kurz zusammen, nachdem ich Schluss gemacht habe, hat der ganze Horror begonnen. Und speziell gegen dich hat er was!“, erkläre ich. Nun ist es an der Zeit, offen zu sein und alles gerade heraus zu sagen. Vielleicht werden es sogar unsere letzten Worte sein und darum darf ich auch nicht länger zögern. Ich habe furchtbare Angst, nicht nur, weil uns Michael in wenigen Minuten finden würde, sondern auch vor Sebastians Reaktion. Der Gedanke tut weh, dass er die Wahrheit vielleicht nicht akzeptieren kann, dass ich es ihm nicht hätte sagen sollen. 
„Wieso gegen mich? Ich kenn den doch gar...“, Sebastian bricht mitten im Satz ab und starrt mich an. 
„Ich?“, fragt er dann und ich nicke. 
„Wenn wir schon heute drauf gehen, dann musst du es erfahren. Ich liebe dich! Seit immer schon! Nur hab ich nicht gewusst, wie ich damit umgehen soll!“, obwohl wir uns gerade in der schlimmsten Situation unseres Lebens befinden, merke ich, dass sich ein gewisses Gefühl der Erleichterung in mir ausbreitet. Endlich ist es draußen! 
Da hören wir es plötzlich in der Nähe von uns knacken. Nachdem wir beiden aufgeschrocken sind, versuchen wir uns nicht mehr zu bewegen und in der Umgebung zu lauschen. 
„Das war ein Fehlalarm!“, wispert Sebastian und ich nicke. 
„Und, was nun?“, fragt er weiter. 
„Ich weiß nicht, wird sich nun alles ändern zwischen uns?“, vor dieser Antwort fürchte ich mich am meisten. 
„Naja, es ist schon eine ziemliche Überraschung für mich!“, meint Sebastian und senkt seinen Blick zu Boden. 
„Hörst du das?“, sagt er plötzlich noch ein wenig leiser. Tatsächlich, dieses Mal scheint wirklich jemand fast unhörbar durch das Dickicht zu streifen. Ich halte meinen Finger auf seinen Mund, um ihm zu verdeutlichen, dass wir uns keinesfalls rühren dürfen. 
Ich sehe, dass sich Schweißperlen auf Sebastians Stirn gebildet haben. So angespannt die Situation gerade ist, immerzu muss ich an ihn denken. Sollte er sich von mir nun entfernen wollen, konnte mich Michael schließlich gleich erschießen! Ein Leben ohne Sebastian kann und will ich mir nämlich nicht vorstellen.
Während sich die Schritte wieder weiter entfernen, denke ich fieberhaft nach, wie wir am Besten flüchten können. 
„Weißt du was? Wir müssen schauen, dass wir irgendwie zum Auto kommen!“, flüstert mir Sebastian in diesem Moment in mein Ohr. 
Ich nicke und versuche möglichst geräuschlos aufzustehen, um dann Sebastian zu folgen, der zwei Schritte vor mir, sich einen Weg durch das Dickicht bahnt. Dadurch, dass der Waldboden von kleinen Holzstücken übersät ist, ist es kaum möglich, geräuschlos einen Pfad nach Draußen zu suchen. Und, wie befürchtet, hören wir bald hinter uns jemanden in unsere Richtung laufen. Sofort fangen wir auch zum Rennen an, so gut das eben zwischen die vielen Bäume hindurch möglich ist, und gelangen so wieder auf die Wiese.
Beim Laufen hole ich Sebastian ein und wir rennen auf gleicher Höhe zum Auto. 
 
„Ich sperr’... Auto auf ... Du, Handy...“, keucht er in meine Richtung. Ich versuche gar nicht erst zu antworten, schließlich bekomme ich auch so schon keine Luft mehr. Außerdem höre ich, dass uns unser Verfolger immer weiter einholt. 
Endlich gelangen wir nach einem unendlich langen Sprint zum Auto und während Sebastian darum herum läuft, hinein springt und es startet, klaube ich unsere beiden Handys vom Boden auf. In der Zwischenzeit hat Sebastian die Beifahrertür geöffnet und ich springe vorwärts in das Auto hinein. Doch da fasst jemand meinen rechten Arm und will mich wieder herausziehen. 
Ich versuche mich loszureißen und klammere mich dabei mit der linken Hand an Sebastians Sitzlehne fest. 
„Fahr los!!“, schreie ich, doch stattdessen, umklammert Sebastian mit seinen Händen meinen Oberkörper und versucht mich ins Auto zu ziehen. 
Voller Angst drehe ich mich erstmals um und blicke direkt in Michaels von Hass zerfressene Augen. 
Ich sehe plötzlich, dass er mich mit seiner rechten Hand auslässt und hinten in seine Hose greift. Und ich weiß genau, dass er dort seine Pistole versteckt hat. 
„Fahr los!!“, schreie ich noch einmal in Sebastians Richtung, der mir endlich Gehör schenkt, in den Ersten Gang schaltet und dann ins Gas tritt. Während er einen U-Turn macht, klammere ich mich mit aller Kraft an der Lehne fest. Doch als ich bemerke, dass Michael, der deutlich stärker ist als ich, seine Hand wieder zu lösen versucht, um mich mit beiden Händen hinauszuziehen, nutze ich diesen Moment der Unaufmerksamkeit. Ich schaffe es, meinen Unterarm aus seinem Griff zu lösen und verpasse ihm einen Schlag mitten ins Gesicht. Dadurch überrascht, lässt er mich los und fliegt in die Wiese zurück, während ich endlich die Autotür schließen kann. 
 



Scharfe Kurven
 
Sebastian fährt so schnell es geht den kleinen Wiesenweg zur Landstraße hinauf zurück und biegt dann links ab, um weiter ins Landesinnere zu fahren. 
Er fährt so schnell die kurvige Straße entlang, dass sich bei jeder Biegung mein Magen mehrmals umdreht. Und trotzdem bemerken wir, dass uns der schwarze BMW von Michael, nun haben wir ja Gewissheit, dass das Auto zu meinem Ex gehört, mit uns mithalten kann. 
Eine wilde Verfolgungsjagd zwischen unseren beiden Wägen entbrennt. Michael schafft es immer öfter uns beinahe aufzufahren, wann immer Sebastian vor einer Kurve abbremsen muss. Ich schwitze, merke allerdings, dass es um Sebastian noch schlimmer steht, der am ganzen Körper zittert und dem der Schweiß in mehreren Bahnen das Gesicht nach unten rinnt. 
Nur wenige Kilometer weiter fahren wir soeben einen Berg hinunter, als sich das Dickicht neben der Straße lichtet und wir bemerken, dass es nur einen Meter neben der Straße, 100 Meter tief hinuntergeht. 
„Pass bloß auf!“, meine ich in Sebastians Richtung, der instinktiv ein wenig langsamer wird. 
„Wir schaffen das schon!“, antwortet er selbstbewusst, steigt wieder aufs Gas und fährt weiter. 
In diesem Moment taucht eine besonders scharfe Kurve vor uns auf und Sebastian muss fest in die Bremse steigen, um nicht in den Abgrund zu schießen. 
„Geschafft!“, schnauft er erleichtert auf, als wir die Kurve sicher passiert haben. Intuitiv drehe ich mich um und sehe gerade noch, wie der schwarze BMW über die Kurve hinaus in den Abgrund schlittert und mehrere Meter im freien Fall nach unten schießt. 
„Bleib stehen!“, schreie ich zu Sebastian, der gewaltsam in die Bremse steigt und dann nach mir aus dem Auto springt und ebenfalls zum Straßenrand läuft. 
 
Viele Meter unter uns erahnen wir den BMW, der in Feuer ausgebrochen ist und in dem sich unser Verfolger befunden hat. 
„Wahnsinn!“, entfährt es Sebastian, der meine Hand nimmt und diese drückt. Unsere beiden Hände sind nass von der Nervosität und trotzdem möchte ich sie nie wieder auslassen. 
„Es ist endlich vorbei!“, rufe ich freudestrahlend aus, drehe mich herum und küsse Sebastian. Es ist mir egal, ob er sich wegdreht, einmal nur möchte ich seine Lippen auf den meinen spüren! 
Zunächst noch verkrampft, öffnet Sebastian seinen Mund und küsst mich dann zurück. Ich kann es kaum glauben, dass er meinen Kuss erwidert! 
„Hast du nie daran gedacht, dass ich dich ebenfalls mögen könnte?“, fragte er dann, nachdem er sich aus dem Kuss gelöst hat. 
„Wie bitte?“, entgegne ich erstaunt. 
„Erst jetzt habe ich es ganz verstanden... Die ganze Zeit dachte ich, meine Gefühle für dich sind falsch, aber nun verstehe ich, dass alles richtig ist, so wie es ist!“, meint er. 
 
Ende 
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